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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,
liebe Hospizbegleiterinnen und -begleiter,  
liebe Mitglieder unseres Hospizvereins,

sicherlich haben Sie in Ihrem Leben einen 
Erste-Hilfe-Kurs besucht. Doch was bedeutet 
es, wenn Ihnen der Hospizverein Coburg einen 
Letzte-Hilfe-Kurs anbietet? 

Das sind unsere Überlegungen dazu: 
Sterben ist ein Teil des Lebens. Mit solch 
einfacher Wahrheit beschäftigen sich die 
meisten Menschen nicht freiwillig, denn dem 
Tod und seinen Begleitumständen begegnen 
wir im Alltag selten. Wenn frühere Generatio-
nen noch wussten, was zu tun ist wenn ein 
Mensch „geht“, so stehen viele einer solchen 
Aufgabe heute eher ängstlich und hilflos 
gegenüber.

Aus diesem Grund überlegte sich der Schleswi-
ger Palliativmediziner Dr. Georg Bollig das Kon-
zept der„Letzten Hilfe“. Denn Sterbebeglei-
tung ist kein Expertenwissen. Im Gegenteil:  
Sie kann in Familien und in der Nachbarschaft 
ermöglicht und gelebt werden. Deshalb startet 
im Herbst der erste Letzte-Hilfe-Kurs in 
unserem Hospizverein. Wir hoffen auf Ihr 
Interesse. Über Verlauf und Inhalt informieren 
wir in dieser Hospizpost und mit einem Flyer.

Zum Schluss eine etwas neugierige Frage: 
Haben Sie schon unser Rasen-Labyrinth im 
Hofgarten gesehen und erprobt? Juli und 
August waren geprägt von Veranstaltungen in, 
mit und beim Labyrinth. Wir würden uns 
freuen, wenn Sie uns an Ihren Erfahrungen 
und Erlebnissen teilhaben ließen. Vielen Dank 
dafür.

Mit herzlichen Grüßen aus dem Hospizbüro,

 Ihre Irmgard Clausen 
1. Vorsitzende Hospizverein Coburg e.V.
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Als meine Schwiegermutter mir von ihrem Bett 
aus zum Abschied winkte und zulächelte, ahnte 
ich nicht, dass es das letzte Mal sein würde. An-
fang des Jahres hatte sie mit Fasten begonnen. 
Wir verstanden es als Signal, dass sie keinen 
Lebensappetit mehr hatte. Sie war 91 Jahre alt 
und wohnte seit dem Tod ihres Mannes vor sieben 
Jahren im ASB Seniorenzentrum. 

Die Besuche der Familie waren für sie Seelen-
nahrung. Die Belegschaft des Heimes hatte die 
freundliche und zufriedene alte Dame auch ins 
Herz geschlossen. Bereits im Februar war sie fast 
nur noch in ihrem Zimmer, vorzugsweise auf dem 
Bett liegend, anzutreffen. Mein Bedürfnis, sie zu 
besuchen, wuchs mit ihrem Weniger-Werden. Ich 
merkte, wie ich die Ruhe um sie genießen konnte 
und versuchte, so oft wie möglich, schließlich fast 
täglich, diese kostbare Zeit mit ihr zu verbringen. 
Irmgard Clausen hatte mir kurze Geschichten 
zusammengestellt, die ich anfangs an ihrem Bett 
sitzend vorlas. Später schien nur noch Berührung, 
Nähe und einfach Da-Sein richtig. 

Ende März sollte ein beruflicher Aufenthalt in 
Frankreich meine gewohnten Besuche unterbre-
chen. Für diese Zeit baten wir den Hospizverein 
um Hilfe. Mein ebenfalls vielbeschäftigter Mann, 
ihr Sohn, würde die entstehende Lücke nicht 
füllen können. 
Wir trafen Herta Aumann, die ehrenamtliche 
Mitarbeiterin des Hospizvereins im ASB-Heim, 
damit sie meine Schwiegermutter kennenler-
nen konnte. Wir hatten das Gefühl, dass Herta 
Aumann zu uns passte und unsere Mutter sich 
freute. Sie kam dann zwei Mal pro Woche. Wir 
erfuhren von der Hospizbegleiterin, dass die 
Schwiegermutter gerne Psalm 23 vorgelesen 
haben wollte. Dieser Psalm wurde dann auch 
für die Beerdigung ausgewählt. 

Zwei Tage vor dem Tod meiner Schwiegermutter 
benachrichtigte uns das Heim, dass sie nach der 
Familie gefragt habe. Sofort fuhr mein Mann mit 
seinem Sohn zu ihr, um sich zu verabschieden. 
Sie war noch bei vollem Bewusstsein, wenn auch 
bereits sichtlich gezeichnet vom nahenden Tod. 
Am späten Abend nach meiner Rückkehr aus 

Unser friedlicher Abschied 
Der Bericht von Christine Herzog zeigt, dass auch im 
Pflegeheim ein behütetes Sterben möglich ist.
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Frankreich erfuhr ich, dass es wohl ihre letzte 
Nacht sein würde. Ich freute mich, dass ich noch 
rechtzeitig zurückgekommen war. Mein Mann 
hatte bereits einige Stunden bei ihr verbracht. Als 
ich das Zimmer betrat, umfing mich eine friedvolle, 
fast heilige Atmosphäre. Meine Schwiegermutter 
atmete tief und intensiv, aber ganz ruhig durch 
ihren geöffneten Mund. Ich suchte ihre Augen 
bei meiner Begrüßung. Ganz tief nahm sie mich 
wahr, und ich küsste ihre Wange. Mein Mann 
und ich saßen lange an ihrem Bett, hielten und 
streichelten sanft ihre warmen, weichen Hände 
oder sagten liebende Worte. 

Manchmal hielt sie im Atmen inne. Es schien, 
als ob sie sich ausruhen würde, um sich dann 
weiter dem intensiven Atmen hinzugeben. Zwi-
schendurch berührte ich weich ihre Schultern und 
Arme, um die Meridianzonen mit einzubeziehen, 
die im Shiatsu ein „Loslassen“ und „Vertrauen“ 
unterstützen. Ich war voller Bewunderung und 
Respekt darüber, mit welcher Hingabe sie diese 
letzte und große Aufgabe meisterte. 

Der aus München angereiste Bruder meines Man-
nes kam dazu. Meine Schwiegermutter hatte 
sicher auf ihn gewartet. Mein Eindruck war, dass 
sie versuchte, ihn mit ihrem entrückten Blick zu 
finden. Ich bestätigte ihr, dass er jetzt da sei. An-
schließend veränderte sich ihre Hautoberfläche. 
Sie wurde kalt und feucht. Da wir uns über den 
Sterbeprozess informiert hatten, wussten wir 
ein deutlich sichtbares Zeichen in ihrem Gesicht 
als das nahende Ende zu deuten. Beide Söhne 
begleiteten ihre Mutter über die Schwelle. Meine 
Schwiegermutter hatte sich ein intensives Mit-
einander ihrer beiden Söhne immer gewünscht 
– und ich wusste sie in guten Händen, dort wo 
sie hinstrebte. 

Auch im Heim geht keiner verloren 
Kommentar von Doris Vorgel,  
Hospizbegleiterin

Seit Januar 2018 bin ich als Hospizbegleiterin 
im Laurentiushaus Lützelbuch aktiv. Bereits das 
Kennenlerngespräch mit der 1. Vorsitzenden 
und der Koordinatorin des Hospizvereines, der 
Leiterin des Laurentiushauses und der Pflege-
dienstleitung empfand ich als sehr vielverspre-
chend. Unsere Vorstellungen brachten wir auf 
einen guten gemeinsamen Nenner: Wie oft 
finden Besuche statt? Wie kann ein unkompli-
zierter Austausch stattfinden? Nun bin ich jetzt 
alle zwei Wochen vormittags für Besuche und 
Begleitungen im Heim. Wird der Hospizverein 
darüber hinaus gebraucht, wird das Büro in 
Coburg direkt kontaktiert.

Mittlerweile beginnt meine vierte Begleitung. 
Das Pflegepersonal informiert mich und freut 
sich über die Unterstützung. Ich werde auch 
immer wieder gebeten, bei Bewohnern vorbei 
zu schauen, die das Bedürfnis haben zu reden. 
Natürlich würde ich mir wünschen, dass die 
Familien mehr Zeit bei ihren alten Angehörigen 
verbringen könnten. Umso wichtiger ist unser 
Ehrenamt!

Doris Vorgel
Hospizbegleiterin
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Menschen im Hospizverein – Teil 6

Wir stellen vor:  
Angela Köhn, Dirk Scharenberg  
und Katharina Kirschner.
von Ursula Herpich

Hospizausflug im Juni 2019
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Angela Köhn – Sie möchte den Verein lebendig 
halten 

Angela Köhn ist 1966 in Weißenfels, das liegt 
zwischen Halle und Leipzig, geboren. Nach einer 
Ausbildung zur Landwirtin und ihrem gleichzeiti-
gem Faible für Bücher hätte sie „am liebsten im 
Sommer in der Landwirtschaft und im Winter in 
einer Bibliothek gearbeitet“, sagt sie. Aber das 
war auch im Sozialismus nicht möglich. Von je-
her ein kritischer Geist, wurde ihr das Land bald 
geistig zu eng. Nachdem ihr der Zugang zum 
Wunsch-Studium verwehrt blieb, stellte Angela 
Köhn einen Ausreiseantrag. Erfolglos. Im Sommer 
1989 kehrte sie, zusammen mit ihrem damaligen 
Freund, dem Sozialismus und der Stadt Leipzig 
über Tschechien den Rücken.  

In Coburg begann Angela Köhn ihr neues Leben, 
weil ein Teil ihrer Familie hier lebte. Zunächst stand 

eine Bibliotheks-Ausbildung in München an.  
Ihre berufliche Laufbahn startete in Coburg in der 
Bibliothek der Hochschule, als Beamtin. Für eine 
Stelle in Rödental gab sie diesen Status wieder auf. 
Nicht wenige Bekannte hielten das für äußerst 
gewagt. Aber Rödental, wo sie insgesamt fünf 
Jahre beschäftigt war, erwies sich als eine sehr 
wichtige Zeit. Kinder für Bücher zu begeistern, 
Schwellenängste eines jungen Publikums abzu-
bauen und dieses mit den Abläufen einer Bücherei 
vertraut zu machen bereitete ihr viel Freude.
Mit der Geburt ihrer Zwillinge legte sie eine 
berufliche Pause ein. Die beiden Töchter stan-
den jetzt an erster Stelle. Der Wiedereinstieg 
ins Berufleben gelang in der Jugendherberge 
in Coburg-Ketschendorf. Hier verlebte Angela 
Köhn fünf schöne, erfüllte Berufsjahre. Bis die Ju-
gendherberge plötzlich geschlossen wurde. „Wir 
haben für den Erhalt der Einrichtung gekämpft 
wie die Löwen“, sagt Angela Köhn. Genutzt hat 
es nichts. Nach dieser Erfahrung leitet sie mitt-
lerweile seit sieben Jahren ein Nachhilfe-Institut 
in Coburg. In der Coburger Landesbibliothek ist 
sie in Teilzeit zu finden. 

Den Hospizverein lernte Angela Köhn Ende der 
1990er Jahre kennen. 2012 absolvierte sie selbst 
die Schulung zur Hospizbegleiterin. Nach drei 
intensiven und anstrengenden Begleitungen im 
Jahr 2017 organisiert sie heute hauptsächlich 
Veranstaltungen und kümmert sich um Themen 
rund um die Hospizarbeit. So legte sie sich unter 
anderem für die Gründung des Hospizchors ins 
Zeug. Gemeinsam mit den Menschen im Verein 
diskutiert sie in sogenannten „Haltestellenge-
sprächen“ neue Aspekte der Hospizarbeit und 

 „��Bewegung spielt eine 
große Rolle.“
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die Optimierung von Vereinsstrukturen. Ihr An-
liegen ist es, den Verein stets lebendig zu halten. 
Alle Mitglieder sollen sich mit ihm identifizieren 
können. Dies sei nur durch Beteiligung möglichst 
vieler zu erreichen.

Aus Achtung vor der Schöpfung ist Angela Köhn 
Vegetarierin. Flora und Fauna schließt sie in ihre 
ethische Sicht auf die Welt gleichermaßen mit ein. 
Auch Bewegung in jeder Form spielt im Leben von 
Angela Köhn ein große Rolle. Seit zwanzig Jahren 
praktiziert sie Yoga. Zur Zeit gibt sie zweimal pro 
Woche Kurse über einen Sportverein.
Als gelernte Landwirtin macht ihr die Arbeit im 
eigenen Garten Spaß. „Es gibt nichts, was kon-
templativer wäre, als mit den Händen ein Stück 
Land zu bearbeiten“, sagt sie. Kontemplativ ist 
auch der „Ulmentanz“, den sie nach einer Tanz-
Hospiz-Weiterbildung immer zum Vollmond in 
Coburg anbietet und zu dem jede und jeder 
herzlich eingeladen ist.

Dirk Scharenberg –  
Jakobsweg und soziales Engagement

Der gebürtige Hannoveraner, Jahrgang 1951, 
leistete nach dem Abitur seinen Zivildienst im 
Internat einer Einrichtung für körperbehinderte 
Menschen ab. Diese Zeit war entscheidend für 
die Studienwahl von Dirk Scharenberg. Was er 
in dieser Einrichtung erlebte, führte ihn zur Fest-
stellung: „Das kann und muss besser werden!“ 
Er begann also mit einem Studium der Erzie-
hungswissenschaften in Hannover. Nach einem 
Umzug nach Kiel folgte die Sozialpädagogik. 
Nach diesen beiden Studiengängen hätte er am 
liebsten gleich wieder in einem Internat für kör-
perbehinderte Kinder gearbeitet. Doch es folgte 
ab 1979 zunächst eine Tätigkeit in der Psychiatrie 
in Glückstadt, Schleswig-Holstein. 
1980 kam seine Tochter zur Welt. Ganz modern 
war zunächst er ein Jahr lang als Hausmann für 
Kind und Haushalt zuständig, seine Frau verdiente 

 „��Es lohnt sich, über das 
jeweils eigene soziale 
Umfeld hinaus über 
den Tellerrand 
zu schauen. “
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das Geld. Dann suchte er weiter nach einer Stelle 
als Internatsleiter. Diese fand er schließlich in 
Oberfranken. Dirk Scharenberg zog mit seiner 
Familie nach Coburg und trat die Stelle beim 
Verein „Hilfe für das behinderte Kind“ an. 
Bis 1995 war er Internatsleiter. In diese Zeit fiel 
auch seine Ausbildung zum Kinder- und Jugend-
psychotherapeuten. Nach Umstrukturierung des 
Vereins war Dirk Scharenberg von 2001 bis 2016 
als Bereichsleiter Teilstationäre Therapie tätig. 
Den Eintritt in die darauf folgende Rentenzeit 
gestaltete Dirk Scharenberg aktiv: Er begab sich 
auf den berühmten Jakobsweg. Im April 2017 
startete er nach einer intensiven Vorbereitung 
ab Saint-Jean-Pied-de-Port in Frankreich mit dem 
Ziel Santiago de Compostela. Die Erfahrung des 
Pilgerns und der Austausch mit Menschen aus 
aller Welt haben ihm sehr viel gebracht, so Dirk 
Scharenberg. Jedoch: Die Professionalisierung 
und zunehmende Beliebigkeit des Pilgerbetriebes 
störten ihn. Dirk Scharenberg beendete seine 
Wanderung in Burgos. In der dortigen Kirche 
sitzend, stellte er für sich fest: „Schöner wird 
es nicht mehr!“ Was ihm fürs Leben blieb, ist 
sein Jakobsweg als wichtige und nachhaltige 
Erfahrung.
Nach seiner Rückkehr fand er über Freunde den 
Weg zum Hospizverein, wo er 2018 die Schulung 
zum Hospizbegleiter abschloss. Seither ist er in 
einer Begleitung aktiv. Für seinen Schützling kann 
er aufgrund seiner Kenntnisse im sozialen Bereich 
viel tun, neben aller spirituellen Begleitung sei dies 
ein Segen, findet er. Aber auch Dirk Scharenberg 
profitiert von dieser Begegnung: „Ich lerne durch 
ihn eine neue Welt kennen!“  Wichtig sei für ihn 
die Erkenntnis, dass es sich stets lohne, über das 
jeweils eigene soziale Umfeld hinaus über den 
Tellerrand zu schauen.
Soziales Engagement steht bei den Scharenbergs 
im Vordergrund. Zusammen mit seiner Frau en-
gagiert sich Dirk Scharenberg ehrenamtlich in 
der Flüchtlingshilfe. Die vier Kinder und vier En-
kelkinder lassen darüber hinaus ebenfalls keine 
Langeweile aufkommen.

Katharina Kirschner – 
Die Lust auf Neues ist ihr Antrieb

Katharina Kirschner kam 1939 in Uivar (heute 
Rumänien) zur Welt. 1944 verließ die deutsch-
stämmige Familie ihre Heimat. Obwohl sie zu 
diesem Zeitpunkt erst 4 Jahre alt war, ist ihr diese 
Flucht noch sehr präsent. 
Familie Kirschner fand in der Gemeinde Blumenrod 
(Rödental) Aufnahme. Nach vielen Jahrzehnten in 
Oberfranken ist Katharina Kirschners Heimat je-
doch immer Uivar geblieben. Ihre alte Heimat und 
ihr Elternhaus hat sie schon mehrmals besucht. 
Es befällt sie Wehmut, wenn sie dort ist. Gleich-
zeitig ist es tröstlich für Katharina Kirschner, dass 
die rumänischen Besitzer Haus und Hof in Ehren 
halten. „Es tut gut zu wissen, dass man auch als 
Fremde dort willkommen ist“, sagt sie.
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Nach ihrer Schulzeit arbeitete Katharina Kirsch-
ner 18 Jahre lang in der Spielwarenindustrie. 
Doch schon in den 1960er Jahren herrschte ein 
Mangel an Pflegekräften – so kam Kati Kirschner 
über das Rote Kreuz zu einer nebenberuflichen 
Pflegehelferinnenausbildung. Ein Praktikum im 
Coburger Krankenhaus weckte ihr Interesse, sich 
zur examinierten Pflegekraft ausbilden zu lassen. 
„Mit 32 Jahren war ich eine Exotin in der Ausbil-
dung“, erinnert sie sich. Gegen alle Bedenken, 
sowohl eigene als auch die der Familie, setzte 
sie sich durch. “Manches wollte ich gar nicht 
unbedingt, aber meine Neugier schubste mich 
vorwärts“, sagt sie.

Zweieinhalb Jahre verbrachte Katharina Kirschner 
für das Krankenpflegeexamen in Nürnberg. Das 
Leben in der Großstadt war ganz anders als im 
beschaulichen Coburg. „Die Krankenschwestern 
in Nürnberg durften kniefrei gehen! Ich bin aus 
allen Wolken gefallen!“ erinnert sich Katharina 
Kirschner. Ihre Ausbildung im großen Klinikver-
bund der damaligen Städtischen Anstalten von 
Nürnberg genoss sie sehr. Besonders die Arbeit 
in der geschlossenen Psychiatrie beeindruckte 
sie. Sie habe dort viel Menschlichkeit erlebt, sagt 
sie. Mit 36 Jahren kam Katharina Kirschner als 
examinierte Krankenschwester wieder ins Co-

burger Krankenhaus zurück, wo sie bis zu ihrem 
Rentenalter 1999 gearbeitet hat.
Wie der Kontakt zum Hospizverein Coburg zu-
standegekommen ist? Ein Vortrag hatte sie einst 
neugierig gemacht. Seit 2002 ist sie in verschie-
denen Seniorenheimen in Rödental als Begleiterin 
tätig. Für Katharina Kirschner habe sich der Verein 
sehr positiv entwickelt. Durch sein Anwachsen 
können mehr Menschen betreut und der Hospiz-
gedanke viel breiter in der Öffentlichkeit wahr-
genommen werden. Oft habe sie erlebt, dass 
manche Menschen den Begriff „Hospiz“ lieber 
nicht hören wollten. Unkenntnis und Angst vor 
der Auseinandersetzung mit der eigenen Endlich-
keit gelte es auch weiterhin zu beseitigen und 
zu thematisieren. Der Verein habe hier schon viel 
bewirkt, nicht zuletzt durch die Beratungen zu 
Vorsorge oder Patientenverfügung.

Ursula Herpich
Hospizbegleiterin

 „��Unkenntnis  
und Angst vor der  
Auseinandersetzung 
mit der eigenen  
Endlichkeit gilt es  
zu beseitigen und zu 
thematisieren.“

Richtigstellung: 

In der HOSPIZPOST Frühjahr 2019 war zu lesen, 
dass Roschi Scharschmidt zur Krankenschwester 
ausgebildet wurde. Die korrekte Berufs-
bezeichung ist jedoch Krankenpflegehelferin. 
Wir bitten, den Fehler zu entschuldigen.
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Der Wünschewagen ist ein speziell ausgestattetes 
Krankenfahrzeug. Schwerstkranke Menschen, 
die nur liegend transportiert werden können 
oder die auf besondere medizinische Versorgung 
angewiesen sind, können darin zu dem Ort gelan-
gen, den sie gerne noch einmal sehen möchten. 
Begleitet werden die Patienten von mindestens 
zwei ehrenamtlichen Helfern: Fachkräften aus 
dem medizinischen Bereich, die in ihrer Freizeit 
mit den Wünschewagen dorthin fahren, wo sie 
gebraucht werden. 
Im Moment gibt es 18 Wunsch-Mobile, die tod-
kranke Menschen quer durch die Republik fahren. 
Weil den Passagieren oft nicht mehr viel Zeit 
bleibt, müssen die Teams manchmal innerhalb 
weniger Tage einsatzbereit sein. Die Fahrten sind 
für die Fahrgäste und ihre Begleiter komplett kos-
tenlos. Das Projekt finanziert sich ausschließlich 
über Spendengelder.

Seit ein paar Jahren leide ich an einer Krebser-
krankung. Meine ehemalige Nachbarin Marion 
Wittig, die als Koordinatorin im Hospizverein 
Coburg tätig ist, besuchte mich im Dezember 
2018. Sie fragte mich nach einem Wunsch, den 
ich noch auf dem Herzen hätte. Ich hatte einen 
Herzenswunsch. Ich wünschte mir, mit meinen 
beiden Enkelkindern das Musical Starlight Express 
in Bochum zu sehen. Im März 2018 wurde mir 
auf der Palliativstation gesagt, dass ich nur noch 
wenige Wochen zu leben hätte und alles Nötige 
regeln soll. Deshalb fiel es mir auch leicht, so 
einen Wunsch zu äußern, auch über Tod und 
Sterben zu reden.
Als ich im Januar 2019 einen Anruf bekam, dass 
mein Wunsch mit Hilfe des Wünschewagens des 
Arbeiter Samariterbundes in Erfüllung geht, war 
meine Freude unbeschreiblich. Der Termin wurde 
abgestimmt, er musste ja zu den Schulzeiten der 

Mein Starlight Express
Monika Kaupert schreibt über ihre besondere  
Wünschewagen-Reise.
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Kinder passen. Ich konnte es kaum glauben, dass 
dieser ganze Aufwand kostenlos ist. 
Nach diesem Anruf ging alles sehr schnell. Weil 
der Wünschewagen Franken mit der Innenaus-
stattung noch nicht ganz fertig war, sprang der 
Wünschewagen aus München ein. Alles war 
wunderbar organisiert und geregelt.
Am Freitag, 15. Februar 2019, ging es los. Unsere 
Aufregung war groß. Meine beiden Enkelkinder 
Lena, 10 Jahre, und Jan, 12 Jahre, freuten sich 

sehr. Zum Glück hatte ich an diesem Wochenende 
zwei gute Tage. Vorher machte sich die Angst 
breit, dass ich einen schlechten Tag erwischen 
würde. Der Wünschewagen kam vormittags bei 
mir zuhause an, die beiden Pflegekräfte Schwes-
ter Carola und Schwester Inge hatten da bereits 
zwei Stunden Stau hinter sich. Die Fahrt nach 
Bochum dauerte fünf Stunden. Das hätte ich im 
Sitzen niemals durchgestanden. So war die Fahrt 
sehr angenehm und ich konnte sie entspannt 
genießen.
Als wir in Bochum ankamen, fuhren wir gleich 
ins Hotel in der Nähe des Theaters. Nach einem 
kleinen Abendessen gingen wir an diesem auf-
regenden Tag etwas früher zu Bett. Es war ein 
sehr schönes Hotel, die Enkelkinder hatten ihr 
eigenes Zimmer mit einer Verbindungstür zu 
meinem Zimmer.
Am nächsten Morgen spielten die beiden Pfle-
gerinnen nach dem Frühstück mit meinen Enkel-
kindern Minigolf. Nach dem Mittagessen ging 
es dann los. Ins Musical Starlight Express! Wir 
konnten vom Hotel aus mit dem Rollstuhl zum 
Theater laufen. Die reservierten Sitzplätze waren 
vorne, damit der Rollstuhl Platz hatte. Es war eine 
atemberaubende Vorstellung. Alle waren begeis-

tert. Meine Enkel sagten: „Oma, ich weiß ja gar 
nicht, wo ich zuerst hinschauen soll. Einmal fahren 
sie vor einem, einmal hinter einem. Es geht alles 
so schnell mit den Rollschuhen!“ Dieser Ausflug 
wird uns ewig in Erinnerung bleiben.
Nach der Vorstellung traten wir die Heimfahrt an. 
Erschöpft und glücklich bin ich im Auto einge-
schlafen. Am späten Abend waren wir daheim. 
Die Pflegerinnen mussten noch zurück nach 
München. Denn der Wünschewagen sollte am 
nächsten Tag wieder ausrücken. 
Es ist alles super gelaufen, sogar das Wetter  – 
wunderbarer Sonnenschein – spielte mit. Alle 
waren sehr nett und bemüht, dass wir uns alle 
wohlfühlten.

 „��Ich hatte einen  
Herzenswunsch.“

Die besondere Ausstattung der Wünschewagen ermöglicht es 
schwerstkranken Menschen, an schönen Erlebnissen teilzuha-
ben: Monika Kaupert und ihre Enkelkinder fuhren nach Bochum. 
Fotos:privat

ASB-Wünschewagen Franken  

Tel. 09131/62 512 21
E-Mail: info@wuenschewagen-franken.de
www.wuenschewagen.de/franken



Etwa 860.000 bis 890.000 Menschen sterben 
jedes Jahr in Deutschland. Statistiken zeigen, 
dass gerade einmal zwei Prozent sterben, indem 
sie einschlafen und nie wieder aufwachen. So 
einen friedlichen Tod wünschen sich wohl die 
allermeisten. Jedoch sterben viel mehr Men-
schen durch Unfälle und die allermeisten durch 
Erkrankungen. 
Alle Menschen müssen sich irgendwann einmal 
mit dem Prozess des Sterbens beschäftigen. Sei 
es, weil ein naher Angehöriger schwer krank 
wird oder ein guter Freund im Sterben liegt. 
Das Sterben eines nahestehenden Menschen 
macht uns oft hilflos. Früher vorhandenes, meist 
selbstverständliches Wissen zur Sterbebegleitung 
ist verloren gegangen – und damit auch unser 
Zutrauen, als Mensch und als Gesellschaft Ster-
benden beistehen zu können. 
Im Letzte-Hilfe-Kurs sprechen unsere erfahrenen 
Hospiz-Mitarbeiterinnen über die Normalität des 
Sterbens als Teil des Lebens. Patientenverfügung 
und Vorsorgevollmacht gehören ebenfalls zu den 
Inhalten des Kurses. Wir thematisieren mögliche 
Leiden als Teil des Sterbeprozesses und wie wir 
sie lindern können. Zudem gehen wir darauf 
ein, wie man mit den schwereren, aber auch 
den leichteren Stunden umgeht. Wir überlegen 
abschließend gemeinsam, wie man Abschied 
nehmen kann und besprechen unsere Möglich-
keiten und Grenzen.

Wir möchten ermutigen, sich den Menschen am 
Ende ihres Lebens und im Sterben zuzuwenden.  
Denn Zuwendung ist, was wir alle am Ende des 
Lebens am meisten brauchen.

Der Kurs beinhaltet folgende 
Themenblöcke:
•	 Sterben ist ein Teil des Lebens
•	 Vorsorgen und Entscheiden
•	 Leiden lindern
•	 Abschied nehmen

Der Besuch der Kurse ist kostenlos –  
eine Anmeldung ist unbedingt erforderlich.

Termine/Kursorte: 
● �7. September 2019   

9.00 bis 14.00 Uhr
Hospizverein Coburg e.V.
Bahnhofstr. 36, Coburg

● �5. Oktober 2019   
9.00 bis 14.00 Uhr

Stadtteilzentrum Wolkenrasen / Wolke 14
Friesenstraße 15, Sonneberg

● �21. und 28. Januar 2020   
18.00 bis 20.00 Uhr

Hospizverein Coburg e.V.
Bahnhofstr. 36, Coburg
Anmeldung: Tel. 09561 790533
mail@hospizverein-coburg.de

Letzte-Hilfe-Kurs
Am Ende des Lebens 
einander beistehen

13
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Die Pastoralreferentin Susanne Lindner arbeitet 
in der Pfarreiengemeinschaft Seßlach . Zu ihren 
Aufgaben gehören die Kinder- und Jugendarbeit, 
Firmvorbereitung, seelsorgerische Gespräche, die 
Durchführung von ökumenischen Gottesdiensten 
und Beerdigungen . 
„Rituale können sehr wertvoll sein . Entscheidend 
ist, was der Sterbende und seine Angehörigen 
brauchen, um gut Abschied nehmen zu können“, 
erklärt sie . Es sei wichtig, dass ein Mensch im 
Sterben nicht alleine gelassen wird .  
Im römisch-katholischen Glauben gibt es neben 
seelsorgerischer Begleitung das Sterbesakrament 
– die Krankensalbung . In diesem Zusammenhang 
kann der Sterbende das Sakrament der Versöh-
nung (Beichte) feiern . „Er kann sich von der Seele 
reden, was ihn bedrückt, Lasten ablegen, Frieden 
schließen und mit sich ins Reine kommen . Dies 
können sehr intensive Gespräche mit dem Priester 
sein“, so Susanne Lindner . 
Angesichts des nahenden Todes ist die Kran-
kensalbung (im Volksmund: letzte Ölung) für 

katholische Christen eine Stärkung der Seele, 
die Trost, Frieden und Mut schenken soll . Nicht 
nur Sterbenden, sondern allen Kranken kann 
dies zuteil werden, auch mehrmals im Leben . Es 
werden dabei heilige Öle verwendet, Hände und 
Stirn werden gesalbt . Symbolisch werde so die 
Wertigkeit des Sterbenden verdeutlicht .
Mit der Krankensalbung kann auch die Kranken-
kommunion gespendet werden . Der Priester feiert 
am Krankenbett einen kleinen Gottesdienst, bei 
dem oft auch die Angehörigen anwesend sind . 
Es wird aus der Bibel gelesen, Gebete wie das 
Vaterunser gesprochen und gemeinsam Lieder 
gesungen . Auf Wunsch wird die Kommunion 
Kranken gebracht, wenn diese nicht am Gottes-
dienst der Gemeinde teilnehmen können . Dafür 
gibt es neben den Priestern und pastoralen Mit-
arbeitern auch Beauftragte aus der Gemeinde, 
die Kommunionhelfer . 
Gespräche mit der Familie und den Sterbenden 
führen der Priester, aber auch andere Seelsorger 
und Seelsorgerinnen . Zur Unterstützung in schwe-

Krankensalbung und Requiem
Sterberituale in der römisch-katholischen Kirche.
von Kathrin Blechschmidt
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ren Stunden werden oft Gebete gesprochen, die 
der Sterbende gern hört oder selbst gebetet hat. 
Es werden Psalmen gelesen, manchmal wird der 
Rosenkranz gebetet. „Wichtig ist“, erzählt Su-
sanne Lindner, „dass eine sichere und friedliche 
Atmosphäre geschaffen wird“. 
Dazu gehöre das Anzünden von Kerzen oder 
das Singen vertrauter Lieder. Oft werden auch 
Segensworte für die Anwesenden gesprochen. 
Bisweilen wird dem Sterbenden ein Kreuz in die 
Hände gelegt, so dass er sich im Moment des 
Todes daran festhalten kann und die Nähe Gottes 
greifbar wird. Es soll die Gewissheit schenken, 
dass der Tod nicht das Ende ist. Das Kreuz könne 
dem Verstorbenen auch mit in den Sarg gelegt 
werden.

Für das Abschiednehmen nach dem Tod gibt es 
regional individuelle Bräuche. In manchen Dör-
fern werde der Sarg mit dem Leichnam vor der 
Überführung in die Leichenhalle noch einmal im 
Haus des Verstorbenen aufgebahrt. Es versam-
meln sich Angehörige, Nachbarn, Freunde und 
Bekannte, um in aller Ruhe Abschied zu nehmen, 
Wache zu halten und zu beten. Die Familie ist 
nicht alleine, die Gemeinschaft ist eine Stütze für 
die Angehörigen. 
Das Requiem, wie die Totenmesse auch heißt, 
gehört traditionell zu einem katholischen Begräb-
nis dazu, werde aber immer häufiger durch eine 
Wort-Gottes-Feier ersetzt oder an einem anderen 
Tag als dem der Beisetzung gefeiert.
Am Grab finden verschiedene Zeichenhandlun-
gen statt. Der Sarg wird zur Erinnerung an die 
Taufe mit Weihwasser besprengt. Weihrauch wird 
über dem Grab geschwenkt – zur Ehrung des 

Verstorbenen und zur Verdeutlichung, dass sein 
Körper durch die Taufe ein Tempel des Heiligen 
Geistes wurde. Es wird etwas Erde auf den Sarg 
geworfen, was die Vergänglichkeit des Menschen 
verdeutlichen soll. Dazu werden die Worte ge-
sprochen: Von der Erde bist Du genommen und 
zur Erde kehrst Du zurück, der Herr aber wird 
Dich auferwecken. Außerdem wird mit der Hand 
über dem Grab ein Kreuz geschlagen – oder ein 
Kreuz wird hinter dem Sarg aufgestellt.
In Gedenken an den Verstorbenen können Mes-
sen bestellt werden. Der Name des Verstorbenen 
wird dann in der Gottesdienstordnung und je 
nach örtlichen Gepflogenheiten im Gottesdienst 
genannt. Auf diese Weise soll deutlich werden, 
dass der Verstorbene Teil einer Gemeinschaft war 
und bleibt. Häufig treffen sich die Angehörigen 
zu diesem Anlass wieder, um gemeinsam in Er-
innerung an den Verstorbenen den Gottesdienst 
zu feiern.
Auch nach den Gedenk-Feierlichkeiten können 
die Angehörigen und Trauernden in ihrer Trau-
erbewältigung Unterstützung in der Kirchenge-
meinde finden.

Kathrin Blechschmidt
Hospizbegleiterin

 „��Der Verstorbene  
bleibt Teil einer  
Gemeinschaft. “

Vorschau: 
In der nächsten Ausgabe erfahren Sie mehr über 
Sterberituale in der evangelisch-lutherischen Kirche.
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„Wie klein die Welt doch ist! Und wie viele Zufälle 
es gibt!“ Darüber staunt Albert Frühauf, Jahrgang 
1948, recht häufig. Vor allem dann, wenn er 
wieder ein Puzzleteil finden und zuordnen kann. 
Das Puzzle, welches ihn seit Jahren in Bann zieht, 
heißt Ahnenforschung. Im Mittelpunkt steht die 
Geschichte seiner Familie, von der er lange Zeit 
nicht viel wusste. Albert Frühauf kam in Naila zur 

Welt, einer kleinen Stadt mit einst bedeutsamer 
Textilindustrie im Frankenwald. Berufliche Wege 
brachten ihn ins Coburger Land, wo der ehema-
lige Polizist heute lebt.
Sein Vater Waldemar war ein schweigsamer 
Mensch. Dessen Generation und die seines Va-
ters war geprägt von zwei Weltkriegen. Der Ge-
schichtsunterricht von Albert Frühauf am Schiller-

Geschichtsdetektiv  
in eigener Sache
Albert Frühauf spürt seinen Wurzeln nach.  
von Cornelia Stegner .
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Gymnasium in Hof endete noch in den 1960er 
Jahren mit Reichskanzler Bismarck. Über das, 
was danach kam, schwieg man. An den Schulen 
wie in den Familien. Historiker kennen dieses 
Phänomen der „schweigenden Generation“, die 
der Nationalsozialismus als Resultat aus kollekti-
ver Scham, Angst, Wut oder Schuldgefühlen in 
der Gesellschaft und in den Familien hinterließ. 
Dieses Schweigen, vor allem seines eigenen Va-
ters, rief Albert Frühauf allerdings erst recht auf 
den Plan. 

Den Anfang machte ein Zufall: Eine Chronik 
tauchte auf, die sein Großvater Karl 1942 auf 
Wunsch seines jüngsten Sohnes begonnen, jedoch 
nach dessen frühem Tod im 2. Weltkrieg abrupt 
beendet hatte und erst 1958 weiter schrieb. Albert 
Frühauf wusste nichts von der Existenz dieser 
Ur-Chronik. Bis sie vor fünf Jahren von der Frau 
eines Cousins, einer ehemaligen Geschichtsleh-
rerin, an ihn geschickt wurde – mit der Bitte, die 
vorhandenen Lücken nach Möglichkeit zu schlie-
ßen. Albert Frühauf begab sich auf Spurensuche 
anhand dieser handschriftlichen Aufzeichnungen, 
aufgeschrieben mitten im 2. Weltkrieg von einem 
Großvater, der für den Enkel stets ein Fremder 
geblieben war. Er wollte versuchen, seinen Ahnen 
näher zu kommen, um das Vergangene besser 
zu verstehen. Auch wenn dies bedeutete, an 
schmerzhaften Stellen zu bohren. 

Die ersten Schwierigkeiten ergaben sich bereits 
mit dem Entziffern der Handschrift des Großva-
ters. Hier konnten zunächst mit der alten deut-
schen Schrift erfahrene Menschen weiterhel-
fen. Trotzdem blieben Lücken, die der Enkel erst 
nach einer gründlichen Analyse der individuellen 
Handschrift des Großvaters schließen konnte. 
„Mit dem Eintauchen in die Materie erschlossen 
sich immer neue Quellen und Aspekte“, erzählt 
Albert Frühauf. Er forschte sehr viel gründlicher 
als seinerzeit sein Großvater. Ein erster Weg führ-
te ihn nach Naila, zum Stadtarchivar.  In Naila 
fand er sogar hochbetagte Zeitzeugen, die den  

Großvater noch persönlich kannten. Von Verwand-
ten  und Heimatforschern wurden alte Fotografien 
und Dokumente beigesteuert. Überraschungen 
tauchten auf. So stellte sich heraus, dass eine 
aufgefundene Urahnin denselben Familienna-
men trägt wie ein Vereinskollege aus Coburg. 
Und, siehe da, die persönliche Nachfrage war ein 
Volltreffer: Die Urgroßeltern waren tatsächlich 
Geschwister, was durch die Kirchenbücher und 
ein beschriftetes Familienbild von 1866 bewiesen 
werden konnte!

Im familiären Umkreis Albert Frühaufs fanden 
sich Menschen, die sich bereits mit der Famili-
engeschichte beschäftigt hatten. Erkenntnisse 
aus vielen Besuchen und einem umfangreichen 
Schriftverkehr mit Archiven ergänzten Stück für 
Stück die neue Chronik. Albert Frühauf füllte 
das Werk mit Fußnoten und Quellenangaben, 
mit alten und neuen Fotos, Urkunden, Plänen, 
historischen Ansichtskarten und Zeitungsartikeln. 
Ein Foto zeigt das Schiff, mit dem der Bruder 
des Urgroßvaters 1881 nach Amerika ausge-
wandert ist. Albert Frühauf trat in Kontakt mit 

Abb. S. 16: Eine Geburtstagsgesellschaft aus dem Jahr 1866 mit dem 
Urgroßvater von Albert Frühauf (4.v.l.) 
Abb. oben: 350 Seiten zählt die Familienchronik mittlerweile 
Fotos:privat
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Dale Fruehauf aus Oregon, der Naila schon mit 
Verwandten aufgesucht und großes Interesse 
an den deutschen Vorfahren hat. Informationen 
wurden ausgetauscht und Reisen von Oregon 
nach Naila und Coburg angetreten. 

Die Spurensuche Albert Frühaufs erweiterte den 
zeitlichen Fokus des Großvaters, der auf dem 19. 
und 20. Jahrhundert liegt. Die Ur-Chronik des 
Großvaters endete bereits Mitte der 20er Jahre 
des 20. Jahrhunderts. Ein Grund mehr, hier weiter 
zu recherchieren. Albert Frühauf spürte nun den 
Frühaufs des 16. und 17. Jahrhunderts in Franken 
und Thüringen nach, genauso wie denen des 20. 
und 21. Jahrhunderts. Dabei erwiesen sich Stadt- 
und Staatsarchiv Coburg sowie Landesbibliothek 
als ergiebige Quellen: Der Dreißigjährige Krieg 

taucht in seiner erweiterten Chronik auf, genau 
wie industriegeschichtliche und soziale Aspek-
te. Und schließlich auch politische. Die blinden 
Flecken der Familiengeschichte hängen eng mit 
der Geschichte Deutschlands in der ersten Häfte 
des 20. Jahrhunderts zusammen. Der Verfasser 
der Ur-Chronik, Karl Frühauf, war über 60 Jahre 
für die Firma seines Onkels Carl Seyffert,  ab 
1914 als Betriebsleiter der Baumwollbuntweberei  
C. Seyffert GmbH, tätig. Doch in der Familien- und 
Firmenchronik, die Karl Frühauf zum 75. Firmen-
jubiläum verfasste, fehlte etwas: Zwölf dunkle 
Jahre deutscher Geschichte wurden ausgeblen-
det. Die Zeit des Nationalsozialismus hinterließ 
jedoch Spuren in der Familiengeschichte. Albert 
Frühauf war es wichtig, sich auch mit diesen 
Spuren auseinanderzusetzen, nachzufragen und 
hinzuschauen.

Auf 350 Seiten ist die erweiterte Familienchronik 
mittlerweile angewachsen. Albert Frühauf ist 
seinem Vater und Großvater durch seine Forschun-
gen näher gekommen. Erinnerungen, die ihm 
Kopfzerbrechen bereiteten, gewannen an Klar-
heit. „Vieles hing mit Erziehung und persönlichen 
Schicksalen zusammen. Ich konnte mit meinem 
Vater Frieden schließen“. Die Beschäftigung mit 
seiner Familie sei ein Gang durch die deutsche 
Geschichte. „Wahnsinn, was man da heraus-
finden kann!“, sagt er. Was nach mühsamer 
Recherche klingt, sei für ihn in Wirklichkeit dies: 
„Permanente Erfolgserlebnisse!“. Sehr betroffen 
habe ihn, anhand der eigenen Familiengeschichte 
die hohe Kindersterblichkeit vergangener Zeiten 
belegen zu können. So habe er erst durch seine 
Nachforschungen erfahren, dass er eine klei-
ne Schwester hatte, die kurz nach der Geburt 
verstarb und deren Existenz in Gesprächen nie 
erwähnt wurde. Allerdings weiß er auch: „Man 
versucht, alles herauszufinden, was man her-
ausfinden kann. Aber auf alle Fragen bekommt 
man keine Antwort. Man muss akzeptieren, an 
Grenzen zu stoßen.“

 „��Ich konnte mit  
meinem Vater  
Frieden schließen. “
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Herr Hubrich, warum beschäftigen sich Men-
schen mit Ahnenforschung?

Sie möchten wissen, woher sie kommen und 
warum sie sind, wie sie sind. Sie möchten wissen, 
wie die Geschichte und Herkunft ihrer Vorfahren 
ihr eigenes Leben beeinflusst.

Was macht die Beschäftigung mit der eigenen 
Familiengeschichte mit den Menschen? 

Ich bin fest davon überzeugt, dass sich durch die 
Beschäftigung mit der eigenen Familiengeschichte 
die Sicht auf viele Dinge ändert. Viele kommen zu 
mir und sagen: Mein Großvater hat mir nie was 
erzählt. Tauchen dann neben den nackten Daten 
wie Geburts-, Eheschließungs- und Sterbedatum 
nun Feldpostkarten des Großvaters auf oder Lie-
besbriefe an die Großmutter, so lernt man diesen 
unbekannten Menschen plötzlich kennen. Wenn 
man erfährt, mit wie viel Mühe sich vergangene 
Generationen über die Jahre gebracht haben, 
dann hinterläßt das tiefe Eindrücke. 

Sicher erfährt man auch nicht nur erfreuliche 
Dinge, gerade wenn wir an das 20. Jahrhun-
dert denken.

Ich rate jedem, der einsteigen will, dazu, ergeb-
nisoffen zu denken. Denken Sie an die Nazi-Zeit. 
Wer war Täter, wer war Opfer? Wie fließend sind 
hier die Übergänge! Jeder, der in dieser Zeit beruf-
lich vorankommen wollte, musste Kompromisse 
eingehen. Jeder Lehrer musste im NS-Lehrerbund 
sein, das ging nicht anders, wenn man arbeiten 
wollte. Die Bewertung der Quellen ist äußerst 
schwierig. Sei es, dass es sich um Zeitungsartikel 
aus der Zeit, also Propaganda, handelt, seien es 
die Entnazifizierungs-Akten, die ebenfalls oft stark 
gefärbt sind – nur diesmal aus der Opferseite. Bei 
der Interpretation von Quellen helfen wir aber 
auch mit unserer Erfahrung weiter.

Wenn Liebesbriefe an die  

Großmutter auftauchen
Ein Interview mit Edgar Hubrich von der  
Gesellschaft für Familienforschung in Franken.
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Würden Sie sagen, dass Ahnenforschung 
auch das Sich-Beschäftigen mit der eigenen 
Endlichkeit bzw. mit dem ewigen Kreislauf 
von Leben und Sterben bedeutet?

Das ist sicher nicht der Haupt-Beweggrund, in die 
Familiengeschichte einzusteigen. Aber: Wer immer 
auf diesem Gebiet forscht, begegnet zwangs-
läufig dem Tod. Der heute aus unserem Leben 
verschwunden ist, weil meist nicht mehr zu Hause 
gestorben wird. Früher lebten viele Generationen 
unter einem Dach. Fragen Sie heute mal einen 
jungen Erwachsenen, ob dieser schon mal eine 
Leiche gesehen hat. Vor hundert Jahren hätte die-
ser Erwachsene Sie mit großen Augen angeschaut 
und gesagt: Na klar, schon viele. Früher war der 
Tod selbstverständlicher Bestandteil des Lebens. 
Viele Kinder sind gestorben, an den Masern zum 

Beispiel. Die Menschen starben an Epidemien oder 
an Mangelernährung, an Kalziummangel zum 
Beispiel, der heute im Handumdrehen festgestellt 
und behoben werden kann.

Was raten Sie Menschen, die mehr über ihre 
Familie erfahren möchten?

Seien Sie mutig und legen los! Hilfreich ist es, sich 
am Computer ein bisschen auszukennen – denn 
in den meisten Archiven kommt man um die Re-
cherche in digitalisierten Quellenbeständen nicht 
herum. Außerdem spart das Internet Zeit und 
teure Reisen. Lernen Sie, die alten Handschriften 
zu lesen. Bei Problemen helfen wir oder andere 
genealogische Vereine aber auch gerne weiter! Es 
ist ein schönes Hobby, mit hohem Suchtfaktor.

Einstieg in die Familienforschung  

Wer sich mit Familienforschung ernsthafter 
beschäftigen möchte, sollte alles aufheben  
und sammeln: Fotoalben, Dokumente,  
Aufzeichnungen. Hilfreich sind Kontakte zu 
staatlichen und kommunalen Archiven und Kir-
chenarchiven. Bei Nachforschungen über eine 
bestimmte Region können Kreisheimatpfleger/
pflegerinnen weiterhelfen. In Franken verfügt 
die Gesellschaft für Familienforschung in  
Franken e.V. über einen größeren Namens-
fundus. Im Internet hilft die umfangreiche 
Datenbank der Website familysearch.com bei 
der Suche in Kirchenbüchern.
Zum systematischen Vorgehen, zu Recherche-
methoden oder dem korrekten Erstellen eines 
Stammbaumes gibt es Literatur für Einsteiger: 
z.B. Bernd Brucker, Familien- und Ahnen- 
forschung, München 2007

Cornelia Stegner
Journalistin



21

Das Bedürfnis nach Orientierung und der Wunsch 
nach Lebenshilfe hat in den letzten Jahrzehn-
ten eine „Philosophie der Lebenskunst“ her-
vorgebracht, deren prominentester Vertreter im 
deutschsprachigen Raum zweifellos Professor Wil-
helm Schmid ist . Mit seinem gleichnamigen Werk 
(1998) hat er ein zwischenzeitlich vergessenes 
Terrain zurückerobert, nämlich die Anwendung 
der Philosophie in der Praxis . Die Philosophie kam 
vom Elfenbeinturm herunter und bekam einen 
Platz im Alltag . 

Breite öffentliche Aufmerksamkeit erhielt Wilhelm 
Schmid mit seinem Buch “Glück . Alles was Sie 
darüber wissen müssen und warum es nicht das 
Wichtigste im Leben ist“ . Es wurde auf Anhieb 
ein Bestseller . 
Schmid klärte auf, was landläufi g unter Glück 
verstanden wird – und dass dies mit seinem 

Glücksbegriff nicht identisch ist . Glück ohne 
Sinn sei nicht zu haben . An erster Stelle stehe 
also die Sinnhaftigkeit . Die Auseinandersetzung 
mit Begriffen wie Liebe, Selbstfreundschaft oder 
Gelassenheit brachten Wilhelm Schmid große 
Erfolge . In verständlicher Sprache beschrieb er 
genau das, was den modernen Menschen um-
treibt . Und das quasi im Handtaschenformat, denn 
der Umfang der Bücher ist, sowohl im Format als 
auch in der Seitenzahl, durchaus überschaubar . 
Dies trug sicher nicht unwesentlich zum Erfolg 
seiner Werke bei . 
Ausschlaggebend aber ist, dass Schmid die Spra-
che meisterhaft beherrscht . Er ist in der Lage, 
komplizierte Zusammenhänge für eine breite 
Allgemeinheit verständlich zu erklären . Wilhelm 
Schmid gilt als unermüdlich Schaffender und 
brillianter Redner .

Philosoph der Lebenskunst
Prof. Wilhelm Schmid kommt nach Coburg.
von Ursula Herpich

Foto © Thomas Koy/Suhrkamp Verlag
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Herr Prof. Schmid, was verstehen Sie unter 
einer Philosophie der Lebenskunst? Sollen 
wir Lebenskünstler im landläufigen Sinn 
werden? 

Ja, das war so, dass man unter einem Lebens-
künstler einen Menschen verstand, der sich das 
Leben leicht, allzu leicht machte und nicht viele 
Gedanken daran verschwendete . Ich glaube, dass 
es sinnvoll ist, sich ab und zu ein paar Gedanken 
zu machen . Beispielsweise darüber, was im eige-
nen Leben wichtig sein soll . Sind es bestimmte 
Beziehungen? Dann wäre es sicherlich klug, sich 
um diese Beziehungen zu kümmern und sie nicht 
einfach nur für selbstverständlich zu halten und 
womöglich aus genau diesem Grund zu verlieren . 
Solche Überlegungen tragen zu einer Lebenskunst 
bei, die das Leben leichter machen soll, aber nicht 
durch übertriebene Sorglosigkeit .

Sie waren einige Zeit philosophischer Seel-
sorger in einer Schweizer Klinik. Was hat 
man sich darunter vorzustellen?

Der Erfi nder der Seelsorge war Sokrates, 400 
Jahre vor dem Christentum . Er verstand darunter, 
Gespräche mit Menschen zu führen, damit sie 
sich in ihrem Leben besser orientieren können . 
Viel später wurden solche Gespräche von theo-
logischen Seelsorgern geführt, die manchmal 
schon wussten, wie sich die Menschen in ihrem 
Leben zu orientieren haben . Ich habe meine Ge-
spräche wieder im sokratischen Sinne verstanden: 
Menschen dabei zu helfen, ihr Leben besser zu 
verstehen . Dieses Angebot ist von sehr vielen 
Menschen angenommen worden, sodass ich 
viel zu tun hatte .

Interview mit 
Prof. Wilhelm Schmid

Philosoph und Autor

Wilhelm Schmid wurde 1953 in Bayerisch-
Schwaben geboren. Er studierte Philosophie und 
Geschichte in Berlin, Paris und Tübingen, wo er 
auch promovierte. Nach Lehraufträgen in Leipzig, 
Berlin und Erfurt hat er sich in Erfurt habilitiert. 
Hier lehrte er als außerplanmäßiger Professor 
Philosophie. Als Gastdozent lehrte er in Lettland 
und Georgien. Seine Vortragstätigkeit führte ihn 
bis nach China. Außerdem stand er dem Spital 
Affoltern am Albis bei Zürich zehn Jahre als 
„philosophischer Seelsorger“ zur Verfügung.

18. November 2019 – 20.00 Uhr
Von der Kraft der Berührung 
Lesung/Vortrag: 
Prof. Wilhelm Schmid

12 Euro VVK / 15 Euro Abendkasse
Pfarr- und Dekanatszentrum St . Augustin
Großer Saal, Obere Klinge 1a, Coburg
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Können Sie uns etwas über die Sinnhaftigkeit 
des Todes für das Leben sagen? 

Niemand muss im Tod einen Sinn sehen. Aber 
interessant ist doch die Überlegung, sich vorzu-
stellen, wie das Leben weitergehen würde, wenn 
es gar keinen Tod mehr gäbe. Wie lange will ich 
dann leben? 500 oder 1000 oder 10 000 Jahre? 
Es endet ja nicht mehr. Aber was mache ich diese 
ganze Zeit? Mich mit den Nachbarn herumschla-
gen, deren Leben ebenfalls nicht mehr endet? 
Kreuzfahrten machen? Aber so viele neue Ziele 
gibt es auf dem ganzen Planeten nicht. Das Leben 
ist wertvoll, weil es nicht ewig dauert. So wie Gold 
wertvoll ist, weil es nicht viel davon gibt. Machen 
wir doch aus unseren Tagen Gold!

Warum räumen Sie in Ihrem neuen Buch 
ausgerechnet dem Sinn der Berührung so 
einen breiten Raum ein?

Weil er am meisten vernachlässigt wird, speziell 
unter Paaren, die schon längere Zeit zusammen 
sind und die Schwelle zueinander nicht mehr 
überschreiten können oder wollen. Berührungen 
sind aber mittlerweile gut erforscht. Sie stärken 
das Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie stärken das 
Immunsystem. Sie machen eine gute Haut. Kurz: 
Berührungen sind gesund. Und dabei kosten sie 
gar nichts. Warum nicht mehr Gebrauch davon 
machen? Das gilt für die körperliche Berührung. 
Dann gibt es noch die seelische Berührung durch 
Gefühle, die geistige Berührung durch Gedan-
ken, die metaphysische Berührung durch etwas, 
das über unser endliches Leben hinausgeht. Ein 
großer Reichtum des Lebens erschließt sich durch 
Berührungen.
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Welthospiztag
13. Oktober 2019

Herzlich willkommen  
im Hospizverein!

Wir öffnen unsere Türen für interessierte Gäste.
Mit kurzen Vorträgen geben wir Einblicke in  
unsere Arbeit.
Bei Kaffee und selbstgebackenen Kuchen kommen 
wir mit unseren Besuchern ins Gespräch. 

Sonntag, 13. Oktober 2019
14.00 bis 17.00 Uhr
Bahnhofstr. 36, 96450 Coburg 
Eintritt frei. Spenden willkommen.

Das Programm entnehmen Sie bitte dem Flyer.
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Das Rasenlabyrinth ist ein Geschenk des Hospizvereins an die Bürger und 
Gäste Coburgs. Mit Hilfe des Grünflächenamtes der Stadt und durch die groß-
zügige Unterstützung engagierter Sponsoren konnte es verwirklicht werden.
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Im Hofgarten können Spaziergänger seit einigen 
Wochen einen neuen, besonderen Platz erkun-
den – ein großes Rasen-Labyrinth. Auf Höhe 
der beiden Pavillons und der Wiese vor dem 
Naturkunde-Museum entstand in Zusammenar-
beit mit dem Grünflächenamt der Stadt Coburg 
und unserem Hospizverein ein ganz besonderes 
„Bauwerk“. 
Labyrinthe gibt es seit Jahrtausenden. Sicherlich 
ist das kretische Labyrinth mit seinem Mythos 
vom Ungeheuer Minotaurus und Ariadne, deren 
langer, roter Wollfaden dem geliebten Theseus 
den Weg zeigt, eine der bekanntesten Überlie-
ferungen. Im Christentum wird das Labyrinth 
zum Bild des Lebens an sich, zum Symbol für 
den Weg des Menschen auf seiner Suche nach 
Wahrheit und Umkehr. 

In jedem Fall führt ein verschlungener Weg durchs 
Labyrinth, hin zu einer Mitte, und von dort auch 
wieder hinaus. Für unseren Hospizverein spiegelt 
das Labyrinth auch die ehrenamtliche Arbeit un-
serer Hospizbegleiterinnen und Hospizbegleiter: 
Sie begleiten kranke und sterbende Menschen 
bis zum Ende ihres Lebensweges. Und deren 
Angehörige erfahren Trost und Hilfestellung, 
Beratung und Begleitung auf ihrem Weg in ver-
änderte Lebensumstände.

Gerade in der Trauerbegleitung werden Symbolik 
und Wirkung des Labyrinths sinnfällig. Der Weg, 
den Trauernde gehen, gleicht den verschlunge-
nen Wegen des Labyrinths. Man sieht kein Ziel, 

höchstens Wendung für Wendung, spürt Schritt 
für Schritt. Das Ziel scheint die Mitte zu sein, doch 
wir wissen, in der Trauer zu verharren birgt die 
Gefahr, das Leben draußen nicht mehr leben zu 
können. Deshalb ist auch der Weg zurück kostbar, 
wenngleich er Ausdauer und Geduld erfordert. 

Selbst Ariadnes Faden zeigt seine Bedeutung auf 
dem Weg durch das Labyrinth: Er ist ein Symbol 
dafür, sich begleitet und geleitet zu fühlen. 

Literatur:
Monika Fröschl, Die heilende Kraft  
des Labyrinths, München 2009
Julia Langhorst, Solveig Opitz, 
Gemeinsam trauern, Stuttgart 2008

Hier ist der Weg das Ziel
Das Rasen-Labyrinth im Coburger Hofgarten.
von Irmgard Clausen

Wir freuen uns, wenn Sie mit Entdeckerfreude und 
Spürsinn, Einfühlungsvermögen und Seelenregung immer 
wieder die Möglichkeiten des Labyrinths erfahren und ausloten  
wollen. Unsere kleine Reiseanleitung soll Sie auf Ihrem
Weg begleiten:

Folge dem Weg.
Geh‘ ihn behutsam.

Jede Wendung öffnet neue Blickwinkel.
Verweile in der Mitte.

Besinne dich. Lass dich anregen und ermutigen.
Kehre um – mit neuen Ideen, mit frischer Kraft.

Finde den Weg zurück: gestärkt, verwandelt, 
getröstet.
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„Hatschieeee!“ Immer wieder versetzt mich der 
Nieser eines Mitmenschen in die kniffl ige Situ-
ation des Abwägens zwischen Manieren und 
Überzeugung . Rufe ich jetzt: „Gesundheit!“? 
Oder warte ich und hoffe, dass derjenige, der sich 
scheinbar eine Erkältung eingefangen hat, sich 
nun entschuldigt?  So, wie es die Benimmregeln 
nach Herrn Knigge verlangen?

Ich bin ja mehr für das gute, alte Gesundheit-
Wünschen . Weiss ich doch, dass ich damit dem 
Niesenden etwas Gutes wünsche und mich und 
alle anderen Anwesenden ans Wohlfühlen erin-
nere und nicht ans Kranksein . Noch bevor das  
passiert, was meist passiert . Denn von irgendwo 
kommt garantiert gleich ein: „Steck mich nur 
nicht an!“ Und wir ahnen schon, wer als nächstes 
niesen wird . An was erinnert uns das? Genau, 
an das Spiel mit dem blauen Elefanten, an den 
wir auf keinen Fall denken sollen, der bereits bei 

der Erwähnung absolut präsent ist . Wir können 
nicht nicht an ihn denken! Genauso ergeht es 
uns mit Erkältungen – oder mit allem was wir 
nicht wollen oder sollen .

Das beginnt bereits im Kindessalter . „Mach dich 
nicht schmutzig!“, „Renn nicht auf die Straße!“ – 
wir kennen diese Ermahnungen, die ausdrücken, 
was Kinder nicht machen sollen . Unterbewusst 
wird ein Bild abgespeichert . Die negative Sprach-
formulierung wird erlernt und bleibt .

Unsere Sprache ist durchwirkt von negativem 
Wortschatz . Wer häufi g negativ redet, wird wenig 
Positives erreichen . Forschungen haben bestätigt, 
dass negative Formulierungen sich sogar körper-
lich leistungsmindernd auswirken können . Wer 
also ständig von Problemen und Schwierigkeiten 
spricht, der kann keine Spitzenleistung erbringen, 
da er sich der Herausforderung von vorneherein 

Die eigene Sprache gut nutzen
von Petra Els-Roschlau
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nicht stellen mag. Psychologisch gesehen setzt 
mit jedem von uns verwendeten Begriff eine 
Bahnung und Beeinflussung des Denkens ein. Das 
heißt: Negatives Denken und negative Sprache 
geht negativem Handeln voraus.

Die Sprache ist eines unserer wichtigsten Werk-
zeuge, um uns auszudrücken. Deshalb ist es auch 
besonders wichtig, dass wir uns Sprachgewohn-
heiten bewusst machen. Unsere Gedanken und 
Worte können wir positiv und unterstützend 
einsetzen. Denn: Wenn wir denken, dann den-
ken wir in Worten. Schon Marc Aurel, römischer 
Kaiser und Philosoph wusste: „Das Glück deines 
Lebens hängt von der Beschaffenheit deiner Ge-
danken ab.“

Natürlich geschieht im Leben vieles, was kein 
Wort schönreden kann. Manches muss man 
einfach durchleben und erfahren. Doch können 
uns die richtigen Worte erleichtern und dabei 
unterstützen, das Leben wieder optimistischer 
sehen zu können. Der Alltag geht leichter von 
der Hand, wenn Denken, Fühlen und Handeln 
im Einklang sind. Deshalb werde ich, bei allem 
Respekt gegenüber Herrn Knigge, auch weiterhin 
bei jedem Niesen den Menschen ganz beherzt: 
„Gesundheit!“ wünschen.

Petra Els-Roschlau
Hospizbegleiterin
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4. Dezember 2019

Geschichten und Gedichte  
im Advent

Mit Mitarbeiterinnen des Hospizvereines Coburg e.V. 
Mittwoch, 4. Dezember 2019
17.30 bis 18.30 Uhr

Offenes Hospizcafè
15.30 bis 19.00 Uhr

Bahnhofstr. 36, 96450 Coburg 
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Rafi ks erstaunlicher Weg

Rafi k ist ein jüdischer junger Mann, der als 
Kind mit Mutter und Großmutter aus Kiew 
nach Deutschland ausgewandert ist . Als kleiner 
Junge begegnete er dem Tod, da sein Vater auf 
unheimliche Weise ums Leben kam . Das hatte 
ihn schwer erschüttert . Für seine Mutter ist 
Rafi k der größte Schatz . Weil sie keine anderen 
Schätze im Leben hat, hält sie ihn fest und be-
hütet ihn gut . Als Student beginnt er, sich ge-
gen die Umklammerung seiner Familie zu weh-
ren und sich aktiv mit dem Sterben 
auseinanderzusetzen . In einem Hospiz lernt er 
Charlotte kennen . Sie ist eine Patientin, die 
ihre Lebenslust nicht verloren hat und mit de-
ren Hilfe er in sein Leben fi ndet . Eine Geschich-
te voller Humor, die mir sehr gefallen hat .

Alexandra Friedmann, Sterben für Anfänger 
oder Rafi k Shulmans erstaunliche Reise ins 
Leben, erschienen bei btb
ISBN: 9783442758227; 20 Euro

Trost auf dem Teller

„Komm, wir kochen was zusammen!“ – 
dieser Satz hat mir immer geholfen, wenn es 
mir nicht so gut ging . Auch umgekehrt: Wenn 
ich ihn sage, kann ich mit lieben Menschen 
leichter über große Sorgen reden, weil wir 
etwas zusammen zu tun haben . Wenn Töpfe 
und Teller klappern und es dann gut riecht, 
macht sich die Schwermut nicht so breit . Auch 
Ingrid Niemeier fi ndet Trost in der Küche und 
hat ihre Erfahrungen und Rezepte aufgeschrie-
ben . Ich bin ihr dankbar für die gute Zusam-
menstellung . In den Gesprächen über Tod und 
Trauer begleitet sie David Roth, ein bekannter 
Bestattungsunternehmer .

David Roth, Ingrid Niemeier, Nimm Zimt .
Tröstende Rezepte in Zeiten der Trauer, 
erschienen im Gütersloher Verlagshaus
ISBN: 9783579073156; 18 Euro

Neue 
Bücher

Buchtipps von:
Karla Hahnemann, Buchhändlerin 
Seit 16 Jahren ist Karla Hahnemann 
die Expertin für die Themen Spiritualität, 
Philosophie und Familie in der Coburger 
Buchhandlung Riemann



Kunst im 
Hospizverein

Bettina Mautner

15. September 2019 – 11.00 Uhr
Vernissage der Ausstellung
„Love is in the Luft“
Collagen und Malerei von Bettina Mautner
  

Bettina Mautner ist Künstlerin aus Leiden-
schaft . Nach einem Kommunikationsdesign-
Studium ist sie aus den Begrenzungen des rein 
handwerklichen Designs immer wieder konse-
quent ausgebrochen . Berufl ich lässt sie Kinder-
herzen höher schlagen, indem sie anspruchs-
volle und ansprechende Verpackungen für 
Kinderspielzeug entwirft . In ihrer Kunst fi ndet 
sich dieser spielerische Umgang mit Materiali-
en, Formen und Farben wieder . Ob Foto-Col-
lagen, Zeichnungen oder Malerei – mit jeder 
Technik versteht sie meisterlich umzugehen 
und diese für ihre Werke zu nutzen . Neugierde 
und eine offene Sicht auf die Welt erlauben ihr 
überraschende Blicke und offenbaren neuarti-
ge Perspektiven . 
Love is in the Luft – das ist ein Spiel mit Ge-
gensätzen, die Faszination von Farben, Licht 
und Linien und eine Neuinterpretation altehr-
würdiger Geschichte, versehen mit der beson-
deren Mautnerschen Leichtigkeit .

Besichtigung:
Bis 15 . Januar 2020 zu den Bürozeiten des 
Hospizvereins und nach Vereinbarung 
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Veranstaltungen
● 15. September 2019 – 15. Januar 2020  
Kunst im Hospizverein  
Love is in the Luft

Collagen und Malerei von Bettina Mautner,  

Coburg

Die Ausstellung in den Räumen des Hospizvereins 

Coburg ist zu den Bürozeiten (Montag bis Freitag 

9.00 – 12.00 Uhr) und nach Vereinbarung zu 

besichtigen

Hospizverein Coburg e.V.  

Bahnhofstr. 36, Coburg

 
● 18. September 2019 – 19 Uhr 
Round-Table-Gespräch

Thema: Palliative Situation und Sterben von jungen 

Menschen - Vorstellung eines Kinderhospizes, 

Kinder- und Jugendhospiz – Mitteldeutschland 

Nordhausen e. V.

reha team 

Rodacher Str. 71, Coburg

 
● 2. Oktober 2019 – 17.30 bis 18.30 Uhr  
Die funktionelle Atemtherapie

Andrea Paulus, Atemtherapeutin, Würzburg

Offenes Hospizcafé 15.30 bis 19.00 Uhr 

Hospizverein Coburg e.V. 

Bahnhofstr. 36, Coburg

 

● 13. Oktober 2019 – 14.00 bis 17.00 Uhr 
Welthospiztag –  
Buntes Ehrenamt Hospizverein

Tag der offenen Tür im Hospizverein mit Vorträgen 

und Begegnungen

Hospizverein Coburg e.V.  

Bahnhofstr. 36, Coburg

 
● 15. Oktober 2019 – 19 Uhr 
28. Coburger Palliativgespräch

Thema: „Ab wann ist ein schwerkranker Mensch 

palliativ?“

Referent: Dr. Maro Ritter

reha team 

Rodacher Str. 71, Coburg 

 
● 26. Oktober 2019 – 9.30 bis 14.30 Uhr 
Fortbildung des Hospiz- und Palliativ-
netzwerkes - „Federn lassen und den-
noch schweben…“

Impulse zu Resilienz und Selbstsorge 

Referentin: Christine Ursel, Nürnberg

Teilnehmerbeitrag: 10 Euro

Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde Scheuerfeld, 

Eichhofweg 18, Coburg

● 5. Oktober 2019 – 9.00 bis 14.00 Uhr  
Letzte-Hilfe-Kurs 

Referenten: Barbara Brüning-Wolter,  

Annette Hofbauer, Barbara Förtsch, Steffi Kowol

Stadtteilzentrum Wolkenrasen / Wolke 14  

Friesenstraße 15, Sonneberg

 

30



● 6. November 2019 – 17.30 bis 18.30 Uhr 
Yoga im Sitzen

Julia Arndt, Neustadt b. Coburg

Offenes Hospizcafé 15.30 bis 19.00 Uhr 

Hospizverein Coburg e.V. 

Bahnhofstr. 36, Coburg

● 18. November 2019 – 20.00 Uhr
Von der Kraft der Berührung  
Lesung/Vortrag: Prof. Wilhelm Schmid

12 Euro VVK / 15 Euro Abendkasse 

Pfarr- und Dekanatszentrum St. Augustin 

Großer Saal, Obere Klinge 1a, Coburg

 
● 4. Dezember 2019 – 17.30 bis 18.30 Uhr 
Geschichten und Gedichte im Advent

mit Mitarbeiterinnen des Hospizvereins Coburg e.V

Offenes Hospizcafé 15.30 bis 19.00 Uhr 

Hospizverein Coburg e.V. 

Bahnhofstr. 36, Coburg

● 8. Januar 2020 – 17.30 bis 18.30 Uhr 
Wissenswertes über Glocken 

Birgit Kleefeld, Coburg

Offenes Hospizcafé 15.30 bis 19.00 Uhr 

Hospizverein Coburg e.V. 

Bahnhofstr. 36, Coburg

● 5. Februar 2020 – 17.30 bis 18.30 Uhr 
Handglockenchor Sonnenhof 

Leitung Astrid Zels-Kemler

Offenes Hospizcafé 15.30 bis 19.00 Uhr 

Hospizverein Coburg e.V. 

Bahnhofstr. 36, Coburg

Flaschenpfand hilft helfen

Edeka Wagner auf der Lauterer Höhe in Coburg 

und der Hospizverein Coburg e.V. beschreiten 

neue Wege. Wer dort sein Leergut zurückbringt 

und den Spendenknopf des Pfandautomaten 

drückt, unterstützt die ehrenamtlichen Einsätze 

unserer HospizbegleiterInnen. Wir sagen Danke!

Plakat an den Pfandautomaten von Edeka Wagner



Kontakt
Hospizverein Coburg e.V.
Bahnhofstraße 36
96450 Coburg
Tel. 09561 790533
mail@hospizverein-coburg.de
www.hospizverein-coburg.de

Spenden
Alle Hospizbegleiter und der gesamte  
Vorstand arbeiten ehrenamtlich und für alle 
Hilfesuchenden kostenlos. Unsere Arbeit ist 
ohne finanzielle Unterstützung nicht möglich.  
Der Verein ist gemeinnützig und finanziert  
sich überwiegend aus Mitgliedsbeiträgen  
und Spenden. Diese Spenden helfen Hospiz-
begleitern, die Lebensqualität der Sterbenden 
und ihrer Familien zu erhalten. Sie sorgen 
dafür, dass niemand einsam und alleine  
sterben muss und unterstützen Hinterbliebene 
in Zeiten der Trauer.

 
Spendenkonto
Hospizverein Coburg e.V.

Sparkasse Coburg-Lichtenfels
IBAN: DE86 7835 0000 0000 7616 19
BIC: BYLADEM1COB

VR-Bank Coburg eG.
IBAN: DE89 7836 0000 0003 9162 43
BIC: GENODEF1COS
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